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Debatte

Nicht gezählt, oder besser: nicht ver-
öffentlicht wird die Anzahl der toten 
Soldat*innen in dem nun ins dritte Jahr 
gehenden Krieg in der Ukraine. Hun-
derttausende sollen es sein. Sie sterben 
noch anonymer als die Kinder in Gaza, 
deren Namen man wenigstens im Inter-
net finden kann. Noch glaubt die ukraini-
sche Gesellschaft an einen Sieg über Russ-
land und will die Zahlen ihrer Toten nicht 
wissen. Aber immer mehr Männer verste-
cken sich vor der Einberufung. Ein neues 
Gesetz zur Wehrdiensterfassung soll der-
weil für eine „transparente“ Mobilma-
chung sorgen, denn der Armee gehen die 
Soldat*innen aus. Die Einberufung kommt 
nun aufs Mobiltelefon. Es soll kein Entrin-
nen vor der Vaterlandspflicht mehr geben.

Kurz nach Beginn des Ukraine-Kriegs 
veröffentlichte der spanische Philosoph 
Raúl Sánchez Cedillo mit Unterstützung 
medicos ein Buch über dessen Hinter-
gründe und Folgen: „Dieser Krieg endet 
nicht in der Ukraine“: Nicht nur mit dem 
Titel behielt er Recht. Er vertrat auch die 
These, dass die westlichen Gesellschaften 
einem Kriegsregime anheimfielen, das sich 
tief in Wirtschaft, Politik und Kultur ein-
schreiben werde. Vor zwei Jahren hätte 
man das noch als zu düstere Prognose 
abweisen können. Heute ist die veröf-
fentlichte Meinung geprägt von Bekennt-
niszwang und Gut-Böse-Weltbildern. 
Das Kriegsregime setzt auch die öko-
nomischen Prioritäten neu. Statt Klima-
schutz gibt es jetzt Aufrüstung. Der mili-
tärisch-industrielle-Komplex feiert eine 
rasante Wiederauferstehung. Dass eine 
Kriegsökonomie zeitweilig gut funktionie-
ren kann, zeigt das Putin-Regime: Wäh-
rend russische Soldaten aus der Provinz 
genauso verheizt werden wie ihre ukrai-
nischen Gegenüber, führt man in Moskau 
ein normales Konsumleben. Starbucks 
heißt jetzt Tasty und Ikea Good Luck. Der 

unbeschränkte Zugang zu Waren ist das, 
was für die Mehrheit zählt. Die Paralleli-
tät von Krieg und Konsumfrieden ist ein 
Kennzeichen unserer Zeit.

So kann man vor sich selbst verbergen, 
dass die Kriege heute nicht von ihrem 
möglichen Ende künden, also irgendwie 
ein unmoralisches Mittel politischer Fern-
ziele sind, sondern von der Wiederkehr 
längst nicht mehr für möglich gehaltener 
kriegerischer Formen der Konfliktaustra-
gung: in der Ukraine ein sinnloses soldati-
sches Massensterben um kaum messbare 
Geländegewinne wie einst bei Schlach-
ten des Ersten Weltkriegs, im Gazastrei-
fen ein von Israel mit künstlicher Intelli-
genz geführter Krieg, den ein israelischer 
Geheimdienstoffizier in der Zeitung Haa-
retz als „Massenmordfabrik“ bezeichnete. 

Nun werden viele einwenden, es gäbe 
Gründe für diese Kriege: der russische 
Angriff, das Hamas-Massaker. Das ist rich-
tig. Aber wenn man diese Kontextuali-
sierung verlangt, dann ist auch an ande-
rer Stelle die Frage nach Ursachen und 
Zusammenhängen zu stellen. Doch 
anstatt sich um ein Verstehen zu bemü-
hen, zieht man sich auf eine Ontologie 
des radikal Bösen zurück. Die scheinbare 
Zwangsläufigkeit des Krieges, die jegliches 
Nachdenken zum Verrat erklärt, reprodu-
ziert zugleich ein westliches Überlegen-
heitsgefühl im Zeichen des eigenen Hege-
monieverlusts. So wird vom Westen kein 
Frieden ausgehen. Krieg begleitet seinen 
sinkenden Stern.

Deutschland gibt dabei eine besondere 
Art der Provinzposse. Denn die kriegeri-
sche Zeitenwende ist mit dem Selbstver-
ständnis eines wieder gut gewordenen 
Deutschlands schwer vereinbar. Im Nebel 
der Moral wehen die israelischen und 
ukrainischen Flaggen vor unseren Rathäu-
sern und behaupten: Wir sind die Guten. 

Wie man sich hierzulande 
an den Krieg gewöhnt

Deutscher Bekenntniszwang und Gut-Böse-WeltbilderKatja Maurer

In den sozialen Medien 
geht derzeit eine automa-
tisch scrollende Liste mit 
Namen und Geburtsdaten 
vor schwarzem Hin-
tergrund viral: In einer 
Endlosschleife wandern 
Namen von Kindern, 
die bei den israelischen 
Angriffen in Gaza ums 
Leben kamen, über den 
Bildschirm. Man wird 
aufgefordert, wenigstens 
so lange hinzuschauen, 
bis man ein Kind findet, 
das das zweite Lebensjahr 
erreicht hat. Tatsächlich 
flimmern vor den Augen 
zu lange Namen, die nicht 
einmal das erste erreichten. 
Es ereilt einen einer dieser 
flachen Schrecken, wie ihn 
die Mittel der Aufmerksam-
keitsökonomie wecken 
können. Fast die Hälfte der 
Toten in Gaza sind Kinder.
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Politiker*innen ziehen durch Schulen, 
um im Namen der Aufklärung Konformi-
tät zu erzwingen. Der Konsens von oben, 
dass das Abschlachten von [über] 30.000 
Palästinenser*innen ein „Verteidigungs-
krieg“ ist, eine Sprachregelung, die an das 
russische Wording von der „Spezialope-
ration“ erinnert, wird durchgesetzt, auch 
wenn Deutschland dadurch noch provin-
zieller wird. Man denke nur an die jüngste 
Absage von der US-amerikanischen 
Künstlerin Laurie Anderson, die sich einer 
deutschen Gewissensprüfung nicht unter-
ziehen wollte. Vergessen sind Alexander 
und Margarete Mitscherlich, die schon in 
der „Unfähigkeit zu Trauern“ 1967 warn-
ten, dass der Philosemitismus der deut-
schen Eliten nur eine verdeckte Form 
des Antisemitismus ist. Antisemit*innen 
sind heute die anderen: kritische Juden 
und Jüdinnen, Palästinenser*innen qua 
Existenz, all die Migrant*innen, die sich 
schweigend mit den Menschen in Gaza 
solidarisieren, auch weil sie sich selbst 
gemeint fühlen. 

Vergessen ist auch Thomas Mann. Er 
sagte 1945 in seiner Rede „Deutsch-
land und die Deutschen“, die man heute 
wieder lesen muss, dass „das böse 
Deutschland auch das fehlgegangene 
gute“ sei. Aus diesem Grund könne man 
das „schuldbeladene Deutschland nicht 
ganz verleugnen und erklären: ‚Ich bin 
das gute, das edle, das gerechte Deutsch-
land im weißen Kleide, das böse über-
lasse ich euch zur Ausrottung.‘“ Thomas 
Mann hielt die Rede, als er die US-ame-
rikanische Staatsbürgerschaft annahm. 
Nach Deutschland ist er nur als Besucher 
zurückgekehrt. Mit der Entkoppelung von 
Auschwitz aus der deutschen Geschichte 
zu einem zwölfjährigen Sünden- und Aus-
nahmenfall hat man dieses „böse Kleid“ 
nun endgültig entsorgt.

Der antisemitische Sündenfall heißt statt-
dessen und neuerdings Postkolonialismus. 
Mit seiner Delegitimierung wird nicht nur 
Israel in seiner widersprüchlichen Existenz 
verteidigt, wo das Ansinnen der Befrei-
ung und das Begehren nach einer sicheren 
Zuflucht dem auch kolonialen Ursprung 
und der daraus folgenden immerwähren-
den Angst des Kolonisten vor den Koloni-
sierten diametral gegenüberstehen. Der 
Westen verteidigt sich und seine kolo-
niale Überformung und Ausbeutung der 
Welt damit vor allen Dingen selbst. Denn 
die Versprechen der Globalisierung von 
wachsendem Wohlstand für alle haben 
sich entleert. Geblieben ist der ungeheure 
Hunger nach Ressourcen, um den eigenen 
Wohlstand gegen alle anderen zu vertei-

digen. Afrika wird neu aufgeteilt in einem 
Run auf Wasserstoffgewinnung und Son-
nenenergie. 

Die dekoloniale Sprechweise der 
deutschen Außenpolitik kann diesen 
Hunger nur schwer verbrämen. Seit 
Gaza ist sie nicht einmal mehr Stück-
werk. Hannah Arendt würde heute 
den Hannah-Arendt-Preis nicht erhal-
ten, sagte die US-amerikanische Pub-
lizistin Masha Gessen kürzlich. Denn 
für Arendt war die Verbindung der 
kolonialen Verbrechen zu Auschwitz 
offenkundig. In „Elemente und Ursprünge 
des Totalitarismus“ zieht sie eine direkte 
Linie von den Kolonialverbrechen, ihrem 
Rassismus und ihren imperialistischen 
Wurzeln zum NS-Kolonialismus und der 
Judenvernichtung.

Wer Hoffnung sucht, wird sie kaum im 
Globalen Süden finden, der das Begeh-
ren nach einer neuen Weltgestaltung, wie 
sie die Blockfreien in Bandung 1957/58 
forderten, unter dem Zwang der Verhält-
nisse längst aufgegeben hat. Und doch sind 
die Lücken, die sich in den Auseinander-
setzungen um die multipolare Weltord-
nung auftun, die Orte, an denen etwas ent-
stehen kann, was die Allmacht des Kriegs-
regimes einschränken könnte. Die UNO, 
die sich in den letzten Jahrzehnten von den 
sozialdemokratisch geprägten Reformver-
suchen Kofi Annans weitestgehend verab-
schiedet hat und zu einem Stabilisator des 
Status quo geworden ist, dient als letzter 
verbliebener ziviler Austragungsort für die 
Weltkonflikte. Hier erweisen sich die Anti-
semitismusvorwürfe von Israel und dem 
Westen mehr als Verbalinjurien denn als 
ernsthaft vorgetragene Argumente. Sie rei-
chen nur hin, um die Bekämpfung des Anti-

semitismus um seinen eigentlichen Gehalt 
weiter zu entleeren.

Bei der südafrikanischen Klage vor dem 
Internationalen Gerichtshof in Den Haag, 
die einen möglichen Genozid in Gaza ver-
hindern sollte, trat in Erscheinung, was 
noch von sich hören lassen wird. Dass 
nämlich die Anrufung des Menschen- und 
des Völkerrechts, wie es sich nach den 
nationalsozialistischen Verbrechen gegen 
die Menschheit geformt hat, nur noch 
von denen ernsthaft vertreten wird, die 
sie nicht zu ihrer eigenen Legitimation 
der Macht missbrauchen. Die südafrika-
nischen Jurist*innen haben sie nicht als 
staatliche Vertreter*innen, sondern mit 
ihren Biografien in der Auseinanderset-
zung mit der Apartheid und den Posta-
partheid-Konflikten repräsentiert. 

Dem Ende der westlichen Hegemonie 
muss nicht das Kriegsregime folgen. Es 
kann auch in der Besinnung auf das uni-
verselle Menschenrecht bestehen, und 
hier zuallererst in dem Recht auf Rechte, 
das allen Bewohner*innen dieses Plane-
ten zusteht. Gaza ist ein Menetekel und 
wirft die Frage auf, ob wir Privilegierten zu 
einer allumfassenden Humanität überhaupt 
noch in der Lage sind. Die südafrikani-
schen Jurist*innen haben mit ihrem Behar-
ren darauf, dass den Palästinenser*innen 
das Recht auf Rechte zusteht und der Krieg 
gegen sie sofort enden muss, einen Hori-
zont eröffnet. Es ist nicht nur der einzig 
verbliebene Horizont, sondern auch die 
Möglichkeit der Wahrheit, die Möglichkeit 
eines neuen Anfangs.

Katja Maurer ist im Ruhestand bei medico internatio-
nal. Dieser Beitrag erschien zuerst im medico-Rund-
schreiben 1/2024. www.medico.de 

Vielen Dank!
Wir bedanken uns herzlich bei allen Autor*innen, Fotograf*innen und allen 
anderen, deren Engagement dazu beiträgt, dass dieses Magazin regelmäßig eine 
breite Palette von Themen der Migration und Flüchtlingssolidarität im nördlichs-
ten Bundesland und weit darüber hinaus behandeln kann. 

Als kleiner Verein sind wir auf die Mitarbeit der zahlreichen Ehren- und Haupt-
amtlichen angewiesen, die ihre Zeit für das Magazin „Der Schlepper“ verwen-
den. Daher möchten wir an dieser Stelle ausdrücklich dafür werben, sich an der 
Gestaltung von „Der Schlepper“ zu beteiligen. Vorstellungen von besonderen 
Initiativen, Berichte über aktuelle Entwicklungen und Essays über spannende 
(Flucht-)Geschichten sind uns stets willkommen.

Die Redaktion von „Der Schlepper“ 
schlepper@frsh.de

Magazin für Migration und Flüchtlingssolidarität in Schleswig-Holstein

http://www.frsh.de
http://www.medico.de
mailto:schlepper@frsh.de

